
triebe. Die Feststellung des optimalen Reifungsgrades der 
Triebe jedoch bedarf noch weiterer Versuche. Die Ergeb- 
nisse unserer Versuche bedürfen ferner einer weiteren Ein- 
schränkung, da das benutzte Material von eingetopften Ge- 
wächshauspflanzen stammte, die deutlich schattenbeeinflußt 
und zierlicher als Freilandpflanzen gewesen sind. Es muß 
deshalb noch offen bleiben, ob sie sich ohne weiteres auf 
Freilandmaterial übertragen lassen, da außerdem auch die 
stets etwas etiolierten Gewächshaustriebe bewurzelungswil- 
liger sind als Freilandsommerstecklinge des gleichen Reife- 
grades. Außerdem haben ADRIANCE U. a. (1939) gezeigt, daß 
eine bestimmte Etiolierung der Triebe die Wurzelbildung 
auslösen kann. In diesem Zusammenhang sei noch auf eine 
Eigentümlichkeit der Kiefer hingewiesen, die nämlich aus 
künstlich deformierten Wurzelsystemen Triebe entwickeln 
kann, die aus inneren physiologischen Gründen bewurze- 
lungswilliger sind als normale. Es müßte nun versucht 
werden, durch Eingriffe, wie Deformierung oder Verstüm- 
melung der Wurzel und womöglich mit künstlicher Be- 
schattung der Pflanzen solche etiolierten Triebe zu erzeu- 
gen und ihre Bewurzelungswilligkeit zu prüfen. Die be- 
schriebenen Kiefernversuche wie die Versuche mit Fichten- 
stecklingen haben nur orientierenden Charakter gehabt. In- 
folge der kleinen Individuenzahlen waren auch die Ergeb- 
nisse bezüglich der Auswirkung einer Hormonbehandlung 
nicht eindeutig. Mit grofier Sicherheit kann dagegen be- 
hauptet werden, daß als Stecklingssubstrat sich frisches, 
feingeriebenes Weißmoos besser eignet als eine Seesand- 
Torfmullmischung. Es ist ferner zu erkennen, daß sich Late- 

raltriebe (bei Kiefern) besser bewurzeln als Terminal- 
triebe, daß weiter Stecklinge von Jungpflanzen sich leichter 
bewurzeln als solche von älteren Bäumen und daß nur 
schwach verholzte krautige Stecklinge besser zu bewurzeln 
sind als ganz frischkrautige oder gänzlich verholzte Triebe. 
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Erbanlagen und Züchtungsmöglichkeiten bei Rotbuche, Stiel# und Traubeneiche 
Von J. KRAHL-URBAN 

(Eingegangen am 15. März 1952) 

Unsere Kenntnisse über Erbanlagen bei allen Holzarten 
sind noch sehr gering. Dies gilt besonders auch für die Rot- 
buche (Fagus silvatica) und die beiden Eichenarten (Quercus 
sessiliflora SM. und Qu. pedunculata EHRH. = Qu. robur L.), 
Die Forschung hat sich bisher mit diesen Holzarten noch ver- 
hältnismäßig wenig beschäftigt. Ein Grund hierfür mag sein, 
daß sie in wirtschaftlicher Hinsicht eine geringere Rolle 
spielen als die Nadelholzarten, vor allem als Kiefer und 
Fichte. Die wesentlichste Ursache liegt aber wohl darin, daß 
diese Holzarten sehr schwierige und auch undankbare For- 
schungsobjekte sind. Sie entwickeln sich sehr langsam, so daß 
es langer Zeitspannen bedarf, ehe Erfolge oder Mißerfolge 
genetischer Forschungsarbeiten ein sicheres Urteil erlauben: 
mindestens 60, besser 80 bis 100 Jahre laufender Beobachtun- 
gen sind dazu nötig. Manche wirtschaftlich höchst bedeutungs- 
vollen Eigenschaften, z. B. der Drehwuchs, beginnen über- 
haupt erst in höherem Alter der Bäume äußerlich sichtbar 
zu werden. 

Ein gesichertes Wissen über die Erbanlagen 1st aber er- 
forderlich, um auch bei Eiche und Buche mit einer planvollen 
Züchtung beginnen zu können. Diese ist zweifellos notwen- 
dig, denn einmal sind keine anderen europäischen Holzarten 
wegen ihres möglichen hohen Holzwertes so geschätzt wie 
die Eichen, und auch das Buchenholz erfreut sich als Wert- 
holz wie auch zu anderen Zwecken zunehmend größerer Be- 
liebtheit (ERNST 1951). Zum anderen ist gerade wegen der 
langen Entwicklungszeit dieser Holzarten zu fordern, daß 
nur Sorten mit möglichst hoher Massen- und Wertleistung 
angebaut werden. Auch in den Fällen, in denen sie aus bio- 
logischen Gründen zur Bestandes- und Bodenpflege verwen- 
det werden, empfiehlt sich der Einsatz von hochgezüchteten 
Sorten. 

A. Der gegenwärtige Stand 
unserer Kenntnisse über Erbanlagen bei Rotbuche, 

Stiel- und T r a ~ b e n e i ~ e  
I .  K l i m a -  u n d  S t a n d o r t s r a s s e n  

Die Rassenfrage bei der R o t b U C h e ist bisher nur wenig 
erforscht worden, so daß ein abschließendes Urteil über ihre 
Bedeutung noch nicht abgegeben werden kann. Die wenigen 
planmäßigen Provenienzversuche lassen trotz ihrer Unvoll- 
ständigkeit aber erkennen, daß auch die Buche, wie zu er- 
warten ist, innerhalb ihres großen natürlichen Verbreitungs- 

gebietes (vgl. DENGLER 1944, P. 59), das neben großen klimati- 
schen Unterschieden auch erhebliche Verschiedenheiten in 
den Standorten (Höhenlage, Expositionen, Grundgestein, Bo- 
denart usw.), aufweist, Klima- und Standortsrassen ausgebil- 
det hat. Die Beobachtungen und Untersuchungen, insbeson- 
dere von OPPERMANN (1908, 1909) und von BURGER (1933, 1948) 
beweisen, daß Buchen verschiedener Herkunft sich teilweise 
erheblich im Beginn und Abschluß ihrer Vegetation, also im 
Vegetationsrhythmus, im Höhenwachstum und in den Stamm- 
formen unterscheiden. Wichtige Hinweise liefern auch die 
Ergebnisse der Tharandter Provenienzversuche von MÜNCH, 
die Herkünfte aus 8 ve,rschiedenen Orten Mitteleuropas urn- 
fassen (MÜNCH 1949, P. 103). 

Noch geringer als bei der Rotbuche sind unsere Kenntnisse 
über Rassen der T r a U b e n e i C h e . Wenn auch die große 
Ausdehnung des natürlichen Verbreitungsgebietes (vgl. DENG- 
LER 1944, p. 63), das mit dem der Rotbuche weitgehend über- 
einstimmt, und eigene Beobachtungen in zahlreichen Eichen- 
gebieten analog den Feststellungen bei anderen Holzarten 
die Ausbildung von Klima- und Standortsrassen vermuten 
lassen, so mangelt es doch vorläufig noch an umfassenden 
Beweisen, da Herkunftsversuche mit Traubeneichen bisher 
nur in sehr beschränktem Umfange angelegt worden sind 
(BURGER 1949, P. 59). Wesentlich besser als bei Traubeneiche 
und Rotbuche sind wir über die Rassenbildung bei der 
S t i e 1 e i C h e unterrichtet. Die bei der außerordentlichen 
Größe des natürlichen Verbreitungsgebietes, das dasjenige 
der Traubeneiche und der Rotbuche sowohl nach Norden und 
Süden als auch nach Osten und Westen erheblich überschrei- 
tet (DENGLER 1944, P. 62), vermutbare Ausbildung von Rassen 
hat durch die bekannten Provenienzversuche von HAUCH 

(1909, 1913), OPPERMANN (1932) und CIESLAR (1923) schon jetzt 
eine wesentliche Bestätigung gefunden. Allerdings sind die 
Versuche von CIESLAR trotz ihrer Anlage auf sehr breiter 
Basis - es wurden 21 Herkünfte aus den Haupteichengebie- 
ten von Mittelschweden im Norden bis Istrien im Süden, 
von Südfrankreich im Westen bis zur Bukowina im Osten 
angebaut - für die Klärung der Rassenfrage nicht ganz be- 
weiskräftig, da nicht Bestandesherkünfte, sondern Herkünfte 
von nur wenigen Mutterbäumen Verwendung fanden. Außer- 
dem läßt sich als erwiesen ansehen, daß die individuellen 
Unterschiede zwischen Einzelstammherkünften größer sein 
können als Verschiedenheiten selbst zwischen extremen Kli- 
marassen. Sehr aufschlußreich ist der neueste Bericht von 














